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DIDF-JUGEND Gründung

Vor 25 Jahren hat sich die DIDF-Jugend im Jahre 1996 unter dem Motto: „Ne iş, ne eğitim, ne 
de gelecek - gençlik hiçbirinden vazgeçmeyecek! Übersetzt: „Weder Arbeit, noch Bildung, noch 
die Zukunft – die Jugend wird nichts davon aufgeben!“, gegründet. Wieso hat sie sich eigentlich 
gegründet und wie hat sich die Entwicklung bis heute gekennzeichnet? – Das wollen wir in 
diesem Artikel kurz erklären.

ZWISCHEN RECHTSRADIKALEN BRANDAN-
SCHLÄGEN UND SOZIALER UNGLEICHHEIT

In einer politisch aufgewühlten Zeit, war es ein Bedürfnis 
eine Migrantenjugendselbstorganisation zu gründen, die 
den Kampf um Arbeit, Bildung und Zukunft mit Bezug 

auf die gesonderte Situation der Türkeistämmigen in die 
sozialen Kämpfe in Deutschland einbindet. Die Jahre vor 
der Gründung waren nämlich geprägt von rechtsradikalen 

Brandanschlägen 
auf Wohnungen 
von Türkeistämmi-
gen (Mölln 1992, 
Solingen 1993). 
Diese haben auch 
die Stimmung der 
Türkeistämmigen 
Jugendlichen be-

einflusst. Zwischen Arbeit, Schule und vielleicht Studium, 
war man zudem mit diesen Problemen konfrontiert, die das 

gemeinsame Einstehen für soziale Probleme unabhängig 
von der Herkunft erschwerten. Es hat sich in der Arbeits-
weise, sowie in der Themensetzung zwar einiges geändert, 
allerdings sind einige Probleme immer noch gegenwärtig- 
Wie etwa Rassismus, Chancenungleichheit in der Bildung 
und auf dem Arbeitsmarkt und die Ergebnisse der Sparmaß-
nahmen der Politik in Bildung & Freizeit, die sich vor allem 
im täglichen Leben der Jugendlichen negativ auswirken.  Die 
Tatsache, dass die DIDF-Jugend schon früh erkannte, dass 
wir als Teil der Gesellschaft in Deutschland agieren müssen, 
hat auch die Jugendarbeit und Themensetzung geformt und 
geprägt. 

DIE KINDER DER GASTARBEITER

Als Kinder der Gastarbeiter bestand das Bedürfnis sich 
selbst zu organisieren, denn keiner kennt die gesonderte 
Lage der Migrantinnen und Migranten besser als sie selbst. 
Das heißt aber nicht, dass man sich abgesondert von dem 

Vor  25 Jahren 
Jahren gegründet, 

aber warum? 

Rest der Gesellschaft versteht. Ganz im Gegenteil, als Kinder 
der Gastarbeiter, die zumeist hier geboren und hier aufge-
wachsen sind, kannten die Gründer der DIDF-Jugend die be-
sondere Situation der Türkeistämmigen am besten. So, auch 
die Wege, wie man einen gemeinsamen Kampf gegen die 
soziale Ungerechtigkeit und Rassismus führen kann. Schnell 
war auch klar, dass sämtliche Texte und Publikationen auf 
deutsch geschrieben werden müssen, um den Jugendlichen, 
die zwar beide Sprachen beherrschen, aber eher deutsche 
Texte lesen, lernen und verstehen, eine Plattform zu bieten. 

Im Laufe der Jahre ist eine eigene Jugendzeitschrift des Ver-
bandes entstanden, die die Lebensrealität und Themen der 
Türkeistämmigen Jugendlichen auf die Agenda gesetzt hat 
und bis heute besteht. Natürlich haben sich das Format, die 
Layouts und auch die Themen mehr oder weniger verändert 
und weiterentwickelt. Allerdings ist der Hauptgedanke im-
mer noch derselbe: Eine Plattform für Türkeistämmige zu 
bieten, in der die spezifischen Probleme der Jugend aufge-
griffen werden. 

WARUM FÜR DIE POLITIK IN DER TÜRKEI 
WÄHLEN UND NICHT HIER?

Das hin- und hergerissen sein kann allerdings auch von an-
deren Organisationen und Vereinigungen aufgegriffen und 
in eine türkisch nationalistische Schiene bewegt werden. 
So gab es auch immer schon Bestrebungen das „Wir“ und 
„Ihr“ zu befeuern und das, was sowieso in der Gesellschaft 
vor Ort durch Politik und Medien geschieht, auch auf der 
anderen Seite zu bestärken. Gleichzeitig führt die Wohnsi-
tuation – und das ist meist nicht die Wahl der Menschen, 
sondern liegt an den Mietpreisen und der sozialen Lage der 
Menschen -, dazu, dass man in den Stadtteilen leider auch 
nur unter sich bleibt. 

Ein Ergebnis der breit angelegten „Diaspora“ Politik des tür-
kischen Staates war unter anderem die Präsidentschafts-
wahl im Jahre 2014, welche türkischen Staatsbürgern in 
Deutschland erstmals die Möglichkeit gab, in Deutschland 
für die Türkei zu wählen. 

Abgesehen davon, dass viele türkische Politiker, in ihren Re-
den, welche an die in Deutschland lebenden Türkeistämmi-

gen gerichtet wurden, immer wieder davon sprechen, dass 
man sich nicht assimilieren lassen soll, sind eben auch die 
Wahlen eine Hemmung dafür, dass sich Türkeistämmige in 
dem Land, in dem sie leben politisch einbringen können. Die 
Warnung vor Assimilation und die Wahlmöglichkeit für das 
Land, in dem die Menschen nicht ihren Lebensmittelpunkt 
haben, begünstigt die Spaltung. 

WIR SIND EIN TEIL DER GESELLSCHAFT

So hat sich die DIDF-Jugend schon seit ihrer Gründung dafür 
eingesetzt, dass man da wählen sollte, wo man seinen Le-
bensmittelpunkt hat - weil wir hier in diesem Land Forderun-
gen um bessere Bildung, bessere Arbeitsbedingungen und 
ein lebenswertes Leben haben.
  
Anfangs hieß es Ausländerwahl-
recht, heute setzt sich die DIDF-
Jugend für das Wahlrecht für 
alle ein. Gerade auch um einen 
Gegenstrom zu anderen spalten-
den Gruppen zu bieten und vor 
allem, die unter diesem Einfluss 
stehenden Türkeistämmigen Ju-
gendlichen aufzugreifen, hat die DIDF-Jugend auch schon 
vor 25 Jahren auf die gemeinsamen Probleme aufmerksam 
gemacht, die wir alle, egal welche Religion, Hautfarbe und 
Nationalität - in der Schule, an der Universität und in den 
Betrieben haben. 

Zu der Zeit der Gründung war es nämlich auch keinesfalls 
üblich, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund mitge-
dacht oder deren besondere Situation mitbeachtet wurde. 
Bis in die 2000er Jahre hinein, war die gängige Praxis der 
Bundesregierung einfach so zu tun, als gäbe es die Millionen 
an Migrantinnen und Migranten in Deutschland nicht. 

Aus diesen Gründen setzt sich die DIDF-Jugend seit ihrer 
Gründung 1996, genauso wie heute, gegen Rassismus, ge-
gen Krieg und gegen Ungerechtigkeit ein. Bis heute kämpfen 
wir dort, wo wir sind - an Universitäten, Schulen, Betrieben 
und Stadtteilen für echte Chancengleichheit und bessere Be-
dingungen.

Sezen Dinç

Als Kinder der Gastarbeiter 
bestand das Bedürfnis sich 
selbst zu organisieren

Eine Plattform für 
Türkeistämmige 
zu bieten

wann
wenn
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Gründungskonferenz
DIDF-JUGEND 25 Jahre in Aktion

Radevormwald
Am 15.November 1996 haben wir unsere 
bundesweite Konferenz in Radevormwald über 
das Wochenende abgehalten. Jugendliche, die 
sich bereits in den verschiedensten Orten aus 
ganz Deutschland, schon organisiert haben, sind 

zusammengekommen, um die DIDF-Jugend zu 
gründen. „Weder Arbeit, noch Bildung oder Zukunft, 

die Jugend wird auf kein einziges verzichten!“ war das 
Motto der Konferenz. 

1. Bundeskonferenz der DIDF JugenD

Wir folgten am 13.Oktober 2001 dem Aufruf der 
Friedensbewegung in Deutschland gegen den Krieg in 
Afghanistan und protestierten gemeinsam mit 100.000 
Menschen an dem Tag. Die Proteste bezogen sich vor 
allem um eine mögliche Beteiligung der Bundeswehr 

an diesem Krieg. Mit den Forderungen “Frieden, 
Gerechtigkeit und Solidarität mit dem afghanischen Volk” 

gingen wir auf die Straßen. 

Aufbauend auf unzähligen Tanz-, Musik- und 
Theaterwettbewerben, Diskussionsveranstaltungen 
mit der Unterstützung von Gewerkschaftsjugenden, 
Jugendorganisationen, Schülervertretungen und vielen 
mehr, haben wir in Leverkusen am 5. Juni 1999 auf 

unserem ersten bundesweiten Jugendfestival gefeiert und 
gezeigt, dass uns Jugendliche sehr viel verbindet und wir uns  

für unsere gemeinsamen Forderungen stark machen können. 

GründungskonferenzGründungskonferenzGründungskonferenz

Bundesweit

FestivalFestivalFestivalFestival

Berlin

Gemeinsam Verändern!

GroßdemoGroßdemoGroßdemoGroßdemo
Jugend gegen Krieg

Köln

Mit 500 Jugendlichen aus Frankreich, Holland, Österreich 
und Deutschland kamen wir auf unserem Jugendcamp 

in Holland zusammen. Neben den gängigen AGs wie 
Campzeitung, CampTV und Camp-Radio, die mit den 

kreativen Ideen und der Arbeit der Teilnehmenden zur 
Geltung kamen, gab es noch weitere Arbeitsgruppen 
wie Theater und Camp-Chor. Von HipHop-Workshops, 

Diskussionen über das Bildungssystem und Vorträgen über 
den Irak-Krieg bis hin zu Diskussionsrunden mit Peter Gingold 

(Antifaschist, damaliger VVN-BdA Sprecher und Überlebender 
des Hitler-Faschismus) gab es einige interessante Diskussionen. 

Jugendcamp 2003

100 Jahre nach der Ermordung von Rosa Luxemburg 
und Karl Liebknecht kamen wir Jugendliche auf dem 

Jugendpodium der RosaLuxemburg Konferenz 2019 in 
Berlin zusammen. Gewerkschaftsjugend, SDAJ, sowie 
linke Jugendorganisationen und wir, die DIDF-Jugend, 

haben über die prekäre Situation der Jugendlichen in 
der Ausbildung und der Arbeit diskutiert. Im Fokus stand 

aber vor allem wie wir die verschiedenen Arbeitskämpfe 
verbinden und als organisierte Kraft stärken können.

Knapp 270.000 Schüler, Azubis und Studierende waren 
vom 15. bis 19. Juni 2009 überall in Deutschland auf 

den Straßen. Von Flashmobs, Demonstration bis hin zu 
Hörsaal-Blockaden und Schülerstreiks waren die Proteste 

sehr vielseitig. Die Forderungen waren mehr Geld für 
Bildung, Gebührenfreiheit und die Abschaffung des 

Bachelor/Master Systems an den Unis.

EuropacampEuropacampEuropacampEuropacamp

Bundesweit

BildungsstreikBildungsstreikBildungsstreikBildungsstreik

Berlin

Für die Bildung auf den Straßen

JugendpodiumJugendpodiumJugendpodiumJugendpodium
Arme Jugend?-unsere Forderungen und Kämpfe
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TITELTHEMA Türkeistämmige

WARUM WIR UNS GRÜNDETEN

Heute sind Themen, wie Migration oder Rassismus, in 
den öffentlichen Debatten sehr präsent. Es gibt viele 
unterschiedliche Zusammenschlüsse von jungen Mi-

granten, Onlineplattformen, Seiten auf Instagram, Channels 
auf Youtube setzen sich mit der Lebensrealität von jungen 
Migranten auseinander. Abwandlungen von türkischen oder 
arabischen Wörtern sind längst im Wortschatz aller Jugend-
lichen angekommen. 1996 war vieles davon noch undenk-
bar. Migration war höchstens Thema, wenn Politiker damit 
Rechtspopulismus betreiben wollten. Bis dahin war Einwan-
derungsgesellschaft kein Thema, wenn dann mussten sich 
die, die gekommen sind an die, die schon immer da waren, 
anpassen. 

Natürlich war die Realität eine andere. Türkeistämmige bilden 
die größte Gruppe der Migranten. Lebensmittel, Esskultur, 
Musik uvm. prägten die Gesellschaft entscheidend. Doch in 
politischen Debatten, in ihrer Interessenvertretung etc. spiel-
ten sie kaum eine Rolle. Als in Solingen und Mölln rassistische 
Brandanschläge auf von Türkeistämmigen bewohnte Häuser 
verübt wurden, standen viele Vertreter der Politik nicht an 
der Seite der Familien, sondern befeuerten die ohnehin an-
gespannte Situation nur noch mehr. Weder in Mölln, noch 

in Solingen nahm der damalige Bundeskanzler Helmut Kohl 
(CDU) an den Trauerfeiern teil. 

Die zweite Generation der Türkeistämmigen, die Kinder 
der sogenannten Gastarbeiter, war zu dieser Zeit bereits in 
Deutschland aufgewachsen. Kannten Deutschland besser, als 
die Türkei. Für sie war Deutschland ihr Zuhause. Ein Zuhause, 
in dem sie mit Rassismus und Ignoranz von Seiten der Politik 
konfrontiert waren. In dem sie gleichzeitig von der türkischen 
Regierung weiterhin beeinflusst wurden. In dem türkische, 
rechte Gruppen, wie die Grauen Wölfe versuchten, sie für 
sich einzunehmen und sie vom Rest der Gesellschaft abzu-
koppeln. 

Für Unternehmen waren Türkeistämmige in den Jahrzehnten 
zuvor vor allem billige Arbeitskräfte. Auch wenn die Gewerk-
schaften bereits frühzeitig versuchten diese zu organisieren, 
wurden deutlich weniger Ressourcen dafür eingesetzt, sie be-
schränkte sich in weiten Teilen auf „Ausländerarbeit“. Doch 
gab es eine Organisation durch die Gewerkschaften, deutlich 
früher, als es andere Maßnahmen für türkeistämmige Arbei-
ter gab. Der Unmut innerhalb der Türkeistämmigen wegen 
den Arbeitsbedingungen äußerte sich immer wieder, u.a. bei 
den Wilden Streiks im Kölner Fordwerk 1973. 

Im Jahr 1996 hat sich die DIDF-Jugend gegründet. „Vor 25 Jahren war die Welt eine andere“ 
könnten sich die einen oder anderen jetzt denken. Auch, dass solche Organisationen, wie die 
DIDF-Jugend überholt seien oder die gemeinsamen Kämpfe schwächen würden, könnte als 
Vorwurf kommen. Warum die Notwendigkeit für unsere Organisation heute noch besteht, 
wollen wir in diesem Artikel darlegen.

Wir sind ein Teil 
dieser Gesellschaft.

25 Jahre DIDF-Jugend: Warum es auch 
noch heute eine türkeistämmige 

Organisation braucht

So bildete sich 1996 die DIDF-Jugend. Nicht nur als Antwort 
auf den Rassismus und die Arbeitsbedingungen, sondern als 
Organisation, die das sagte, was viele türkeistämmige Organi-
sationen zu dieser Zeit noch nicht sagten: wir sind ein Teil die-
ser Gesellschaft. Unser Lebensmittelpunkt ist in Deutschland 
und hier werden wir Seite an Seite mit unseren deutschen 
Kollegen für eine Zukunft ohne Rassismus, ohne Ausbeutung 
und Krieg kämpfen.
 

WARUM TÜRKEISTÄMMIGE AUCH HEUTE 
NOCH EINE ORGANISATION BRAUCHEN

25 Jahre später ist die Situation der Türkeistämmigen noch 
immer prekär. Rassistische Angriffe, wie durch den NSU oder 
in Hanau, gehören noch lange nicht der Vergangenheit an. 
Struktureller Rassismus gehört noch immer zu unserer Le-
bensrealität. Wir erleben ihn bei Polizeikontrollen, wir erle-
ben ihn bei der Jobsuche oder wenn wir eine eigene Woh-
nung anmieten wollen. Doch sind es auch wir, die noch immer 
überproportional in Ausbildungsberufen beschäftigt sind, die 
meist schlechter bezahlt sind und mehr Überstunden usw. 
leisten müssten. Wir landen öfter in der Hauptschule, als auf 
dem Gymnasium, sind öfter im Übergangssystem. Die we-
nigsten schaffen es höhere Bildungsabschlüsse zu erlangen 
und die Universität besuchen zu können.

Und auch heute noch sind wir der 
Spielball der Politik. Sowohl der 
deutschen, die uns immer noch für 
rechte Propaganda instrumentali-
siert, als auch der türkischen, die 
über uns ihren Einfluss hier aufrecht-
erhalten will. Die Probleme der tür-
keistämmigen Jugendlichen sind nach wie vor vorhanden. In 
großen fortschrittlichen Jugendbewegungen, wie z.B. Fridays 
for Future, sind Türkeistämmige noch immer unterrepräsen-
tiert. Generell machen all die oben genannten Faktoren die 
Beteiligung von Türkeistämmigen in Jugendorganisationen 
noch immer schwer. Deshalb braucht es zum heutigen Zeit-
punkt noch immer eine Organisation, die die speziellen Pro-
blemlagen der Türkeistämmigen kennt und diese bekämpft.

WARUM ES NICHT IRGENDEINE, 
SONDERN DIE DIDF-JUGEND SEIN MUSS

Wer jetzt denkt, dass die DIDF-Jugend sich nur über Betroffe-
nenpolitik organisiert, liegt gewaltig falsch. Selbstverständlich 
gibt uns die persönliche Erfahrung mit Rassismus und Diskri-

minierung eine beson-
dere Expertise, in der 
sich türkeistämmige 
Jugendliche wiederfin-
den. Doch der Kampf 
gegen Rassismus ist 
für uns Bestandteil ei-
nes größeren Kampfs. 

Unsere Identität ist 
die einer Arbeiter-
jugendorganisation. 
Als solche sehen 
wir die eigentlichen 
Probleme nicht zwi-
schen Menschen 
unterschiedlicher 
ethnischer Her-
kunft, sondern zwi-
schen oben und 
unten. Die Unter-
nehmen und Konzerne auf der 
einen Seite, die auf unserem Rücken Profit schlagen. Die uns 
Jugendliche als günstige Arbeitskräfte ausbeuten, die unse-
re Umwelt und somit unsere Zukunft zerstören, die Waffen 
und Rüstungsgüter exportieren, um sich zu bereichern. Und 
wir, die Jugend dieses Landes auf der anderen Seite, die un-

ter dem mehrgliedrigen Bildungssystem, dem 
andauernden Konkurrenzdruck, der unfairen Ar-
beitsbedingungen usw. leiden.

All diese Probleme können wir ändern, indem 
wir uns zusammentun. Indem türkeistämmige 

Jugendliche Teil des Kampfs für eine bessere Gesellschaft 
werden. Indem wir gemeinsam mit unseren Partnerorgani-
sationen für Solidarität und Gleichberechtigung einstehen. 
Uns gibt es, um türkeistämmige Jugendliche für all das zu ge-
winnen. Das tun wir, indem wir auch gemeinsam Spaß haben 
und Arbeiterkindern den Zugang zu Sport und Kultur ermög-
lichen. Indem wir auf unseren Sommercamps gemeinsam le-
ben, schaffen und feiern. Indem wir mit unserer Zeitschrift 
unsere Perspektiven auf die Geschehnisse in diesem Land 
und auf der Welt beleuchten. Aber auch indem wir zusam-
men bei Streiks und Demonstrationen stehen und solidarisch 
sind. Wir stehen immer gemeinsam für eine bessere Welt. 
Gestern. Heute. Morgen. Deshalb leben wir unser Motto: Ge-
meinsam sind wir stark!

Alev Bahadır

Statement

25 Jahre DIDF-Jugend bedeutet für mich 25 Jahre Kämpfe für Solidarität und Gleichberechtigung. Ich bin seit meinem 15. Lebensjahr bei der DIDF-Jugend organisiert und habe gesehen, wie sich die Organisation im Laufe der Jahre entwickelt hat. Dass wir über die Jahre hinweg so viel gute Arbeit und wichtige Aktionen gemacht haben, bei denen immer wieder neue Jugendliche mitgearbeitet haben, zeigt, dass wir etwas verändern können. 
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POLITIK Spaltung

Während die einen mit Erfolgsgeschichten in Kultur, 
Wissenschaft und Politik den Blick wegwenden 
von anhaltender Praxis rassistischer Diskriminie-

rung, befeuern die anderen mit immer wiederkehrenden 
Debatten um Parallelgesellschaften die Gemü-
ter. Seit den 1990er Jahren findet der Begriff 
immer wieder Eingang in die wissenschaftliche 
und öffentliche Integrationsdebatte.

DIE SUPERLATIVE DER REICHEN

“Parallelgesellschaft beschreibt die gesell-
schaftliche Selbstorganisation eines segre-
gierten, sozialen Milieus, das sich „von der 
Mehrheitsgesellschaft abschottet und ein alternatives Wer-
tesystem befolgt“ wird Ralph Ghadban aus seiner Untersu-
chung zu Arabischen Clans auf Wikipedia zitiert. 

Doch die Verwendung des Begriffs mit Bezug auf Armen-
viertel, die vielfach besiedelt sind von Einwanderern mit er-

schwerten Rechts- und Lebenslagen rückt die “Fremdheit” 
und die „Gefahr“ durch Eiwanderung in den Vordergrund 
und verschweigt die selbstgewählten Parallelräume der Rei-
chen, die sich in ihren Luxusghettos regelrecht verschanzen. 

Sicherheitsbedenken stehen dabei we-
niger im Vordergrund als die Vorstel-
lung eines Lebens in der "idealen Ge-
meinschaft": Ordnung, die Kultivierung 
eines ausgewählten Lifestyles in einer 
homogenen Gemeinschaft von Men-
schen mit ähnlich gehobenem Lebens-
stil sowie Ruhe und schöne Natur. Die 
Abgrenzung und Abschottung betreffen 
nicht nur die Wohnviertel, sondern alle 

Lebensbereiche, denn es gibt eine privatisierte Welt mit ei-
genem Gesundheitswesen (Privatversicherung und Privatkli-
niken), eigenen Schulen (private Elite-Schulen und -Interna-
te) und eigenen Banken. Wer bezahlen kann und zum "Club 
der Auserwählten" gehört, kann teilnehmen und von den 
Serviceleistungen profitieren, die anderen sind ausgeschlos-

Viele sind reich, weil 
sie in einem reichen 
Elternhaus geboren 
wurden...

Das Anwerbeabkommen zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Türkei 
markiert in der jüngeren Geschichte den Beginn der Arbeitsmigration aus der Türkei. Am 
30. Oktober 2021 war das genau 60 Jahre her. Von den einen als glückliche Vermählung 
gefeiert wird die Einwanderung aus der Türkei und das Zusammenleben von Deutschen mit 
und ohne türkeistämmigen Migrationshintergrund von anderen als extrem problematisch 
thematisiert. 

 Desintegriert und in 
 Parallelgesellschaften? 

sen. Zudem beginnt die Sonderbehand-
lung schon in den ersten Sekunden des 
Lebens. Nur ein kleiner Teil der Reichen 
und Superreichen wird erst vermögend 
im Laufe des eigenen Lebens. Viele sind 
reich, weil sie in einem reichen Eltern-
haus geboren wurden und Erbschaften 
gemacht haben, für deren Zustande sie 
ebenso wenig können wie die früheren 
Adeligen für ihre Güter. Viele Superreiche 
ziehen sich außerdem aus dem gesell-
schaftlichen Steuer- und Finanzsystem 
heraus, indem sie ihr Geld in Steueroasen 
lagern und Briefkastenfirmen dort grün-
den. Organisierte Kriminalität von macht-
habenden Eliten.

MECHANISMEN DER 
ABSCHOTTUNGSPOLITIK

Die Historie der Einwanderungs- und Inte-
grationspolitik in Deutschland hat wenig 
mit der Intention zu tun ein gutes Zusam-
menleben zu schaffen oder Menschen ein 
gutes zu Hause zu geben, sondern war 
immer nach den zeitgenössischen Inte-
ressen deutscher Wirtschaftsprofiteure 
ausgerichtet. Dafür spielen globale und 
nationale extreme Ungleichheiten, Aus-
grenzung und Rassismus eine kalkulierte 
Rolle.

Die ständig wiederkehrende Diskussion 
um Parallelgesellschaften von Einwande-
rern ist deshalb kein Zufall. Bewusst wird 
eine Politik betrieben, die zu Spaltung 
zwischen den “einheimischen” und den 
“fremden” Arbeitern führt. Die “Gastar-
beiter”, die in den 70er Jahren über das 
Anwerbeabkommen aus der Türkei nach 
Deutschland kamen bekamen weniger 
Geld als ihre deutschen Kollegen und leb-
ten in Containerwohnheimen ohne pri-
vaten Raum. Es gab keine Deutschkurse 
und kein Kulturangebot. Vor allem nach 
9/11 wurden durch die Propaganda vom 
"Kampf der Kulturen" Vorurteile unter 
den Arbeitern unterschiedlicher Glau-
ben geschürt und auf dieser Grundlage 
sogar wichtige Grundrechte und Grund-
freiheiten stark eingeschränkt. Die exis-
tierenden Probleme wurden diskutiert, 
als ob sie unabhängig von der sozialen 
Situation wären oder als wäre ihnen kei-
ne deutsch-europäische Besatzungs- und 
Ausbeutungsstrategie im Ausland voran-
gegangen.

Seit der Anwerbung von Arbeitern in den 
60er und 70er Jahren hat es weitere Ein-
wanderungsbewegungen aus Afrika, dem 
sogenannten nahen Osten und Osteuropa 

gegeben. Bis heute bilden Migranten den 
überwältigenden Großteil des Prekariats 
auf dem deutschen Arbeitsmarkt. Aus 
diesem Grund gibt es Stadtteile, in denen 
überwiegend Türkeistämmige bzw. Men-
schen mit Migrationshintergrund leben, 
ja, nämlich dort, wo sie es sich leisten 
können zu wohnen. Dort, wo sich prekär 
Beschäftigte die Miete leisten können, ist 
meist die öffentliche Anbindung schlech-
ter, die Wohnungen runtergekommen 
und die Gesundheitsversorgung schlech-
ter. In Hamburgs flächengrößtem Stadt-
teil Wilhelmsburg 
mit gleichzeitig ei-
nem der größten 
Anteile der Bewoh-
ner mit Migrations-
hintergrund, gibt 
es keine U-Bahn 
Anbindungen und 
nur zwei S-Bahn-
stationen. Obwohl es sich zudem um den 
kinderreichsten Stadtteil Hamburgs han-
delt, gibt es nur 5 Kinderarztniederlas-
sungen. Ebenso in Billstedt - Stadtteil mit 
70317 Einwohnern und über 60% Prozent 
Anteil von Menschen mit Migrationshin-
tergrund. Ein Arzt ist demnach für 2707 
Kinder zuständig.

PARALLELGESELLSCHAFT 
DER HERRSCHENDEN

Abschottung und die Kultivierung ei-
nes alternativen Wertesystems ist also 
nichts, was Migrantinnen und Migranten 
in Deutschland in erster Linie selbstorga-
nisiert praktizieren, sondern eine Politik 
der sozialen Ausgrenzung und Diskrimi-
nierung, die ihnen gegenüber angewen-
det wird. Ethnische Spaltung geht Hand in 
Hand mit sozialer Hierarchisierung.
 
Die deutsch-türkische Migrationsge-
schichte ist eine von rassistischem Kalkül 
und Ausbeutung durch und für die Pro-
fite deutscher Unternehmen. Ausbeute-
rische Systeme produzieren immer eine 
Ideologie, die sie legitimiert und durch-
setzungsfähig macht. 60 Jahre Migrati-
onsgeschichte erfordern von uns also die 
Erkenntnis dieser Spaltungspolitik und 
formulieren den historischen Auftrag, die 
in Spaltungen zersetzten Beschäftigten, 
Lohnabhängigen, Arbeitslosen, Schüler, 
Studenten zu überwinden – uns nicht von 
den herrschenden Strukturen wie Ideolo-
gien in Deutsch und Nicht-Deutsch ausei-
nander dividieren zu lassen. 

Dilan Baran

Ethnische Spaltung geht 
Hand in Hand mit sozialer 
Hierarchisierung.
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Roylan Tolay
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Es war einmal, die

Mit der Geschichte der DIDF-Jugend geht 
auch die Geschichte der Junge Stimme einher. 
Während wir uns der historischen Zahl 
„Ausgabe Nr. 100“ nähern, schauen wir in 
dieser Sonderausgabe auf einige Cover zurück, 
die bei Euch besonders gut ankamen, für 
kontroverse Diskussionen geführt haben oder 
an die wir uns gerne zurückerinnern. Viel Spaß 
bei diesem Rückblick!

Ausgabe 7

Ende der 1990er ging die 
Junge Stimme erstmals in 
Druck. Schon damals war 
klar, dass unsere Cover 
Emotionen wecken sollen. 
Hier wird eine Forderung 
angesprochen, die mehr als 
20 Jahre später weiterhin 
aktuell ist: Einbürgerungen 
sind für Jugendliche mit einer 
anderen Staatsangehörigkeit 
immer noch mit vielen 
bürokratischen Hürden 
verbunden.. Übrigens, fällt 
euch etwas auf? 1999 sind 
in der JS noch Artikel auf 
Türkisch erschienen. Wenn 
das keine Nostalgie ist!

Ausgabe 32

2004 hieß der Titel der 
Ausgabe 32 „Jugend will eine 
Zukunft“ – mit Titelthemen 
haben wir damals noch nicht 
gearbeitet, sondern in ver-
schiedenen Rubriken wie Bil-
dung, Kultur und Rassismus 
& Nationalismus. Wer genau 
auf das Coverbild schaut er-
kennt, dass die Jugendlichen 
auf dieser Demo gegen Hartz 
IV demonstrieren – mit Schil-
dern und noch mit Fahnen 
des Erwachsenenverbandes 
der DIDF-Jugend. 17 Jahre 
später haben wir die gleichen 
Forderungen, aber immerhin 
eine eigene Fahne...

Ausgabe 42

Das Cover der Ausgabe Nr. 42 spricht ein Thema an, was 
uns türkeistämmige Jugendliche heute noch beschäftigt. 
Integration. Ein Begriff, der polarisierender nicht sein 
könnte. Zwischen zwei Fronten finden sich daher die 
meisten noch wieder, wenn es heißt: „Assimiliert euch 
bloß nicht!“ und „Die wollen sich nicht integrieren!“. Den 
Fokus auf gemeinsame Interessen und Kämpfe zu legen, 
war uns daher schon damals wichtig.

Ausgabe 53

Das erste Cover-Shooting für die Junge Stimme – 
passend zu unserem Titelthema Leiharbeit, stellten 
sich für die Ausgabe 53 zwei Kollegen vor die Kamera. 
Dieses Cover wurde so gut bewertet, dass wir das 
nächste direkt auch selbst erstellt haben. Erst ca. zehn 
Jahre später, also dieses Jahr 2021, haben wir die 
selbstständigen Shootings zu einem festen Bestandteil 
gemacht.

Ausgabe 66

Die Ausgabe 66 hat sich zum ersten Mal nach sehr 
langer Zeit – wenn nicht überhaupt - dem Titelthema 
Frau gewidmet. Mit diesem Cover, in dem wir eine 
Anfrage auf einer Suchmaschine imitiert haben, sind 
wir auf sehr viel positives Feedback geraten. Die 
abgebildete Frage stellt sich heute immer noch: Was 
wird von Frauen gesellschaftlich erwartet und wie 
können wir diese Bilder aufbrechen? 

Ausgabe 91

Mit diesem Cover wollten wir die ästhetische Ader treffen 
und gleichzeitig die Verherrlichung von Abhängigkeit aus der 
Popkultur, z.B. durch die Hip-Hop-Szene, aufgreifen. In Frank-
furt haben sich die Jugendlichen getroffen und das Shooting 
selbst gestaltet. Zum ersten Mal haben wir auch Fotos für die 
Artikel des Titelthemas selbst geschossen. Das ganze wurde 
außerdem auf Social Media festgehalten. Ein Blick hinter die 
Kulissen gibt es auf Instagram bei @junge.stimme 

Bilder vom 
Covershooting 
in Bochum
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SAZ IN DER FABRIK

Zurück zu Türköz, während seiner harten Schichten, in denen 
er in einen 800 Grad Ofen Teile einlegen musste, blieb außer-
halb seiner acht stunden Schicht wenig Zeit für Freizeit und 
Kultur. Seine Saz, die er aus der Heimat mitgebracht hatt e, 
sollte diesen Zustand bald ändern. Auf Versammlungen mit 
seinen Kollegen wird Meti n immer dringlicher dazu aufge-
fordert etwas vorzuspielen. Dieser ist kein gelehrter Sänger, 
doch überwindet sich und fängt an in Begleitung seiner Saz 

den Kollegen vorzu-
singen. Er singt über 
seinen Alltag, also 
unverweigerlich über 
die Arbeit. Besonders 
in seinem Lied „Gu-
ten Morgen Mayiste-
ro“ ist dies herauszu-
hören mit Lines wie: 

„Guten Morgen Mayistero / Aufwiedersehen, Vormännero / 
Heute ich bin sehr müde / Morgen vielleicht mehr yo, yeah, 
yeah, yeah…“.  Heute würde man die Art und Weise seines 
spontanen Auft retens und dem Erzählen seiner Lebensver-
hältnisse als „freestylen“ bezeichnen. Seine Improvisati on 
und das Spiel mit Worten im Wechsel von Deutsch auf Tür-

kisch und der gewissen Ironie, die hinter den Liedern steckt. 
Auch wenn seine Musik dem Hip Hop an sich nicht zugeord-
net werden kann, spielt die Art seiner Entstehung eine ent-
scheidende Rolle. Durch den selbst geschaff enen Raum der 
Arbeiter bei Ford war es Türköz möglich letztlich als Musiker 
durchzustarten und die spontanen Auft ritt e in produzierte 
Lieder umzuwandeln. Meti n Türköz zählt bis heute als einer 
der ersten Musiker, die das Thema der Gastarbeit in ihren Lie-
dern behandelt haben. Trotz der Bestreben Kultur zu schaf-
fen, trotz der harten täglichen Arbeit, indem beispielsweise 
Musik gemacht wird, die die Lebensrealität aufzeigen soll, 
war die Repräsentati on der Gastarbeiter in der deutschen 
Gesellschaft  auf ihre Arbeit beschränkt. Also wenig bis gar 
keinen Raum, auch nur einen Teil der deutschen Kultur zu 
prägen, oder beeinfl ussen. 

RAP IN BERLIN KREUZBERG

Anders sieht es jedoch bei der zweiten Generati on, den Kin-
dern der Gastarbeiter aus, die teils in Deutschland geboren 
sind. Schon früh macht sich bemerkbar, dass sie ihre eigenen 
Superstars brauchen, und nicht die gleichen Lebensumstän-
de wie andere Jugendliche teilen. Ihre Themen drehen sich 
vor allem um ihren geduldeten Zustand, der eigenen Zugehö-
rigkeit und dem fehlenden Sprachrohr. So entsteht erstmals 

KULTUR Hip Hop türkischer Rap in der Wiege des Berliner Bezirkes Kreuzberg 
von Kindern der Gastarbeiter. Gruppen wie Islamic Force, 
Cartel und Fresh Familee sind deutschlandweit in dieser Zeit 
besonders prägend. Hip Hop dient dort genau wie aus sei-
nem Ursprung in den USA, als Medium der Repräsentati on, 
dem Erzählen von Geschichten, die nicht gehört werden und 
letztlich einer Identi fi kati on bei den Hörenden. Auch hier 
wird ähnlich wie bei Meti n Türköz mit deutsch-, türkischen 
Wörtern gespielt, Begriff e umgedeutet und Akzente bewusst 
nachgeahmt. Das fi nden wir besonders in dem Rapsong „Ah-
met Gündüz“ 1990/1991 von der Fresh Family. In dem Lied 
geht es um die Hauptf igur Ahmet Gündüz, einem Arbeiter der 
in eigener Perspekti ve seinem Alltag, als nicht gut deutsch 
sprechender Türke mit lusti gen Sprüchen schildert: 

„Gestern ich komm von Arbeit. Ich sitzen in der Bahn. Da 
kommt ein besoff en Mann und setzt sich nebenan. Der Mann 
sagt:“Öhf, du Knoblauch sti nken!“. Ich sage:“Ach egal, du sti n-
ken von Trinken!“

Im zweiten Teil jedoch wird 
mit der Ironie gebrochen 
und durch den Satz „Nun 
den Spaß beiseite“ und ein 
neuer Teil aufgemacht. Hier 
gelingt dem Rapper Tachi 
der Übergang von einem ex-
tra akzentuierten Deutsch, 
welches die Inspirati on bei 
der Nachahmung seiner Eltern fi ndet, in ein akzentf reies 
Deutsch, das er ohnehin schon spricht. Daraufh in wird dann 
der erfahrene Rassismus behandelt und an die gemeinsame 
Kraft  als Menschen appelliert, diesen zu überwinden.

„Jeder weiß Kriege sind für niemand ein Gewinn. Brüder mor-
den Brüder hin - ein Sterben ohne Sinn. Fang mal an zu den-
ken, schau wir sind gleich. Wir haben jetzt die Neunziger und 
nicht das Dritt e Reich. Fühlt euch jetzt nicht angegriff en - ich 
will doch nur bezwecken, dass man sich drauf konzentriert: 
Andere Welten zu respekti eren!“

Auch die Ereignisse von Mölln und Solingen 1992/1993 blei-
ben vom türkischen Rap nicht unkommenti ert. Die Gruppe 
Cartel bezieht sich gleich in ihrem erstmals veröff entlichten 
Debütalbum "Cartel", mit einem Nachrichtenausschnitt  im 
Intro auf die fünf Toten, darunter 3 Kinder, des Brandan-
schlags. Die Gruppe ist für ihren Wut und ihre Rhymes be-
sonders bekannt. Durch die Methode der oral History geben 
sie ihre Wirklichkeit wieder und schaff en es so Jugendliche 
abzuholen, die diese Realität teilen. Für viele sind sie die Ant-
wort auf die vergebliche Suche nach Vorbildern. Rap dient in 
hier ganz gezielt als Finger in die Wunde legen. Und so wissen 
wir, dass es ohne die Gastarbeit deutschen Rap, wie er so in 
der Form jetzt da ist, nicht gegeben hätt e. Und was wäre die 
Ansprache von heuti gem Deutschrap ohne hier ein paar Na-
men zu droppen, die natürlich auch auf ihre Opas, die damals 
gekommen sind, aufmerksam machen: 

Shindy (Panamera Flow):
„Verdammt mein Opa kam mit zwei Koff ern her und sein Enkel 

wird ein scheiß Millionär“

Pashanim (Sommergewitt er):
„Unsre Eltern kam‘n mit zwei Taschen damals aus Türkei

Deshalb jag ich das Papier in ‚nem blauen Prada-Sweatshirt

Summercem (Intro):
„Mein Opa kam auf einem Esel, doch jetzt rollt Cem im Benz

Und die Goldkett e glänzt durch das Holzfäller-Hemd“

WAS RAP UNS GIBT – UND WAS NICHT

Wenn wir jetzt die Lyrics durchgehen, könnten wir meinen es 
wäre der German Dream von einst Gastarbeiter Enkeln nun 
auf reiche Rapstars aufgesti egen zu sein. Also vom Tellerwä-
scher zum Millionär?

Warte mal. Eben noch ging es um die Entstehung 
von türkischem Rap von der Kriti k der Lebensum-
stände der hier lebenden Gastarbeiter und ihren 
Familien. Und jetzt nach knapp 30 Jahren haben 
wir es alle geschafft  ? Also zumindest gibt es doch 
die Rapper, die davon reden, dass man es aus der 
Misere rausschaff en kann und sogar seinen Zu-
stand komplett  umwälzen, also auf der anderen 
Seite stehen könne. 

Die Zustände von damals sind zwar nicht die gleichen wie 
von heute, jedoch zieht sich die Geschichte mit einem Mus-
ter voran. Und dieses Muster ist geprägt von insti tuti onellem 
Rassismus, der prekären Situati on auf der Arbeit und dem 
ungleichen Bildungssystem. Wenn nun die Geschichte durch 
Rap so erzählt wird, als wäre es das eigene Schicksal aus den 
Ungerechti gkeiten auszubrechen und auf der anderen Seite 
als Millionär zu stehen, ist das eine schlichtweg falsche und 
den Wurzeln des Raps nicht entsprechende. 

Ich muss mich an die vorgegebene Zeit halten und du solltest 
hier schon bei 5 Minuten 50 Sekunden sein. Einst bleibt noch 
zu sagen und wird immer gülti g bleiben: 

Es sind immer die Sti mmen der Unerhörten und Unterdrück-
ten, die ihr Leid durch das Medium von Rap wahrhaft ig ver-
mitt eln können und so fi ndet auch die Geschichte der Gastar-
beit seinen Platz im deutschen Rap. 

                                                                        Roylan Tolay  

Sein Name ist Meti n Türköz. 1962 verlässt Meti n sein Heimatland, um in Deutschland für eines der 
größten Automobilhersteller Ford zu arbeiten. Das besagte Anwerbeabkommen mit der Türkei macht 
es möglich und wie Meti n kommen auch andere hundertt ausende von Menschen nach Deutschland, 
da ihre Arbeitskraft  gebraucht wird. „Die Kraft  die was am Fließband schafft  , wir Menschen waren 
nichts interessant“ wie der Musiker Cem Karaca es in seinem Lied „Es kamen Menschen an“ bereits 
treff end formuliert. Was Meti n Türköz, Cem Karaca und deutsch-türkischer Rap gemeinsam haben 
sollte spätestens in 6 Minuten geklärt sein, ich versprech‘s. 

..., als wäre es das 
eigene Schicksal aus 
den Ungerechtigkeiten 
auszubrechen ...

... wenig bis gar keinen Raum, 
auch nur einen Teil der 
deutschen Kultur zu prägen ...

„Mein Opa kam hier her mit nix
Kapitalismus, Herz gefickt

Sein Enkel macht jetzt Cash wie nix“
���������� ����. ��� �����
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ARBEIT Wilde Streiks

Das Interesse der Konzerne an der Anwerbung von 
Gastarbeitern lag insbesondere darin, die Produkti on 
fl exibel zu halten und durch billige Arbeitskräft e Löh-

ne zu drücken. Die sogenannten Gastarbeiter wurden ohne 
soziale Teilhabe oder politi sche Rechte in der BRD willkom-
men geheißen und in menschenunwürdigen Wohnbaracken 
untergebracht. Ihre Rolle galt dem wirtschaft lichen Aufsti eg 
Deutschlands. Sie mussten die arbeitsintensiven, schmutzi-
gen und gesundheitsgefährdenden Arbeiten in Akkord ver-
richten, wofür sie im Vergleich zu anderen Arbeitern weniger 
Lohn erhielten. 

Mit dieser Situati on ließen sich die Gastarbeiter nicht zufrie-
den stellen und organisierten sich früh. Sie beteiligten sich 
in Arbeitskämpfen und Streiks und setzten sich für bessere 
Arbeitsbedingungen, höhere Löhne, Gleichstellung und ver-
mindertes Arbeitstempo ein.  

DIE ROLLE DER GEWERKSCHAFTEN

Zu Beginn der Anwerbepoliti k schätzten die Gewerkschaf-
ten die angeworbenen Arbeitskräft e als ‚vorübergehende 
Erscheinung‘ ein und schlugen sich auf die Seite der Kriti ker 
der Anwerbepoliti k. Denn sie befürchteten, dass die Gastar-

beiter als Lohndrücker ausgenutzt werden könnten. Deshalb 
beschränkten sie ihre Arbeit erstmal auf die Verteilung von 
Informati onsbroschüren in verschiedenen Sprachen sowie 
der Anwerbung von Mitgliedern.

Aufgrund der zurückhaltenden Rolle der Gewerkschaft en und 
den niedrig verhandelten Lohnabschlüssen, fi ngen die Gast-
arbeiter schon zu Beginn der 60er-Jahre an, sich durch soge-
nannte „wilde Streiks“, d.h. ohne Absprache mit den Gewerk-
schaft en, zu Wehr zu setzen. 

DER BEGINN DER WILDEN STREIKS

Bereits am 5. November 1962 organisierten italienische Ar-
beitsmigranten bei VW in Wolfsburg einen ‚wilden Streik‘, 
der erstmalig innerhalb und außerhalb der Bundesrepublik 
Aufsehen erregte. Die Hälft e der über 3000 Arbeitsmigran-
ten legte, nur zehn Monate nach Beginn der Anwerbung, die 
Arbeit nieder. Niedrige Löhne, Akkordarbeit, schlechtes Essen 
und vor allem die ungenügende medizinische Versorgung so-
wie die Isolierung in das sogenannte „Italienerdorf“, das mit 
einem zwei Meter hohen Zaun abgegrenzt wurde, waren Aus-
löser des Streiks. Der Streik der Arbeiter wurde schließlich mit 
Hilfe des italienischen Vizekonsuls und der Polizei gewaltsam 

niedergeschlagen. Am nächsten Morgen blockierten einige 
Bewohner die Werktore und riefen dazu auf, sich am Streik zu 
beteiligen. Es kam am Werksgelände zu Sitzstreik. Die Werks-
leitung reagierte schnell, um die Proteste einzudämmen und 
sicherte der Wohnsiedlung Zugeständnisse zu. 

Unerwähnt in der Geschichte bleibt meist, dass der VW-
Streik zentrale Auswirkungen auf die gewerkschaft liche Be-
triebsarbeit hatt e. Die Konzernleitung gab nämlich ab 1963 
die Blockadehaltung gegenüber der IG Metall auf und er-
möglichte aus Furcht vor weiteren Unruhen, eine stärkere 
gewerkschaft liche und betriebliche Interessenvertretung. 
Dadurch wurden erstmals vermehrt migranti sche Vertrau-
ensleute geworben. Nach der Betriebsratswahl 1965 traten 
innerhalb kürzester Zeit etwa 2500 Arbeiter aus Italien in die 
IG Metall ein. Das übertraf zu diesem Zeitpunkt den Organi-
sati onsgrad der Beschäft igten ohne Migrati onsgeschichte im 
VW-Werk. Die Kämpfe in Wolfsburg hatt en außerdem nicht 
nur Auswirkungen auf die sozialen Bedingungen, Gewerk-
schaft en und betriebliche Mitbesti mmung, vielmehr legten 
sie erste Weichen für die Mitbesti mmung von Menschen mit 
Migrati onsgeschichte. 

DER FORD- STREIK 

Der bekannteste Streik unter den „wilden Streiks“ ist der 
Streik der türkeistämmigen Gastarbeiter bei Ford 1973 in 
Köln- Niehl. Zu diesem Zeitpunkt arbeiteten dort 32 000 Men-
schen, rund 12 000 von ihnen waren Türkeistämmige. 

Im Unterschied zu anderen Arbeitsmigranten in der BRD wa-
ren Fordarbeiter noch 1973 zu 40 Prozent in betrieblichen 
Wohnheimen untergebracht. Die Türkeistämmigen waren zu 
etwa 80 Prozent in der Produkti on beschäft igt und im Ver-
gleich zu Arbeitern bei anderen Automobilherstellern in der 
Bundesrepublik am schlechtesten bezahlt. So entstand eine 
scharfe Trennung von der deutschen Belegschaft , die oft  auf 
besseren Positi onen besser bezahlt wurden. 

Über eine in den 60er Jahren durchgeführte Befragung der IG 
Metall zu den Verhältnissen im Betrieb wurde diagnosti ziert, 
dass die größte Unzufriedenheit der Arbeiter auf die hohe 
Arbeitsbelastung zurückging. Gleichzeiti g bedeutete die Iso-
lati on der Arbeiter, die deutsche Sprache nicht erlernen zu 
können und zwang sie in Abhängigkeit. 

Der letzte Tropfen und Auslöser des Streiks war die Entlassung 
von hunderten Beschäft igten, die verspätet aus dem Jahres-
urlaub aus ihren Herkunft sländern zurückkehrten. Zuvor 
schon hatt en die Beschäft igten auch mit einer Unterschrift en-
liste die Vertrauensleute der IG Metall aufgefordert sich für 
die Erhöhung der Löhne einzusetzen. Am Band verdienten die 
Gastarbeiter einen Stundenlohn zwischen 7,15 und 8,24 DM 
während ihre deutschen Kollegen 8,89 und 10,59 verdienten. 
Allein die Unterschiede im Gehalt trieb einen Keil zwischen 
die Gastarbeiter und deutschen Kollegen. 

Die Entlassungen, der gesti egene Arbeitsdruck und die 
schlechten Arbeitsbedingungen führten am 24. August 1973, 
zu einem Demonstrati onszug durch das gesamte Ford-Werk. 
Kolleginnen und Kollegen ohne Migrati onsgeschichte, vor 
allem aus der Endmontage, schlossen sich dem Demonstra-
ti onszug an. Beschäft igte aus der Werkzeugmacherei streik-

ten geschlossen mit. Der darauff olgende Streik dauerte ins-
gesamt 5 Werktage. Auf der Streikversammlung stellten die 
Arbeiter drei zentrale Forderungen:

1. Die Rücknahme der Entlassungen
2. 1 DM mehr pro Stunde für alle 
3. Die Verbesserung der Arbeitsbedingungen am Band. 

Nachdem die Verhandlungen zwischen Streikkomitee und 
der Geschäft sführung ergebnislos waren, nahmen die Arbei-
ter den Streik wieder auf. Daraufh in bezeichnete die IG Metall 
und der Betriebsrat den Streik als nicht gerechtf erti gt, ent-
solidarisierten sich von den Streikenden. Auch die mediale 
Berichterstatt ung diff amierte den Streik. Insbesondere die 
Bild-Zeitung verbreitete ein verzerrtes Portrait, indem sie von 
„Türken-Terror in Köln“ sprach. 

Nach einer Woche schlug die Geschäft sführung mit Hilfe von 
Polizeikräft en den Streik brutal nieder. Einige der Streikenden 
wurden verhaft et. Bahar Targün, Sprecher des Streikkomitees 
wurde in die Türkei ausgewiesen und über 100 Beschäft igte 
wurden fristlos entlassen. Weitere 600 gaben dem Druck der 
Geschäft sführung nach und kündigten. 

Die gewerkschaft liche Positi on änderte sich schon einige Tage 
nach dem Streik. So berief man eine Konferenz ein, bei der 
eine Stellungnahme veröff entlicht und die Geschäft sleitung 
des Fordwerks für den Streik zur Verantwortung gezogen 
wurde. Die Streikenden erreichten mit ihrem entschiedenen 
Kampf schließlich, dass sich der DGB und die IG Metall zu-
künft ig gemeinsam gegen die Missbräuche bei der Bandge-
schwindigkeit einsetzten. U.a. wurde das Einführen von regel-
mäßigen Pausen bei der Bandarbeit in die Tarifverträge der IG 
Metall aufgenommen.

Der Widerstand der Gastarbeiter zeigt die Schlechterstellung 
der Migranti nnen und Migranten in diesem System und die 
Notwendigkeit einer gemeinsamen Organisierung. Die Streiks 
zeigen auch, dass nur ein gemeinsam geführter Kampf, egal 
ob mit oder ohne Migrati onshintergrund, erfolgreich sein 
kann. Denn trotz Rückschlägen, waren die Streiks entschei-
dend für eine stärkere Mitbesti mmung, Verbesserung der Le-
bens- und Arbeitsbedingungen für alle in und außerhalb der 
Werkstore. 

Berfe Budak

Am 20. Dezember 1955 schloss die Bundesrepublik Deutschland das erste 
Anwerbeabkommen mit der italienischen Regierung aufgrund des Bedarfs an Arbeitskräft en 
ab. Ähnliche Abkommen zur Anwerbung von Arbeitskräft en folgten u.a. mit der Türkei, 
Spanien, Griechenland Tunesien oder Portugal. 

Herzlich Willkommen Herzlich Willkommen 
in Almanya?in Almanya?
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FRAU Gastarbeiterinnen

Das Thema Gastarbeit hat heute wie damals Auswirkungen auf die 
Gesamtgesellschaft . Bis zur heuti gen Zeit herrscht das Bild einer weitgehend 
männlich geprägten Gastarbeitermigrati on vor. Dabei kommt meistens die 
Situati on der Gastarbeiterinnen nicht deutlich genug zum Vorschein.

... hatten wir beim 
Arbeiten immer Angst vor 
sexuellen BelästigungenWenn ich an Frauen und Gastarbeit denke, beschäf-

ti gt mich so einiges. Dabei denke ich in erster Linie 
an die Bereiche, in denen sie täti g waren und an 

die Themen, die sie gesondert als Arbeiterinnen und Frauen 
beschäft igten. Neben den Gastarbeiterinnen kommen mir 
auch ihre Töchter in den Sinn, denn beide waren ein wichti -
ger Bestandteil der damaligen Arbeiterschaft . Ich bin neben 
meiner Recherche für diesen Arti kel mit zwei Frauen ins Ge-
spräch gekommen. Da es heutzutage immer schwieriger wird 
Gastarbeiterinnen der ersten Generati on 
zu fi nden, habe ich mich mit Frauen der 
zweiten Generati on, den Töchtern der 
Gastarbeiterinnen und Gastarbeiter, un-
terhalten.

Als Folge des Anwerbeabkommens zwi-
schen der Bundesrepublik und der Türkei 
reisten über 850.000 türkeistämmige Ar-
beitskräft e nach Deutschland ein. Mindestens jede fünft e von 
ihnen war eine Frau (Angaben von Deutschlandfunk). Gast-
arbeiterinnen wurden in erster Linie als Arbeitskräft e bevor-
zugt, da sie die günsti gere Alternati ve zu den Gastarbeitern 
waren. Während Gastarbeiter bereits schlechter bezahlt wur-
den als ihre deutschen Kollegen, waren Gastarbeiterinnen im 
Lohnranking noch weiter unten. Angaben der Bundeszent-

rale für politi sche Bildung zufolge war der Lohn von Frauen 
an den sogenannten Leichtlohngruppen gemessen, welche 
tarifl ich festgelegt waren. Demnach verdienten sie ca. 30-
40 % weniger als ihre männlichen Kollegen. Wichti g ist, dass 
nicht alle Löhne tarifl ich geregelt waren, da dies unter den 
verschiedenen Bereichen variierte. So waren insbesondere 
der Dienstleistungsbereich und darunter unter anderem das 
Hotel- und Gaststätt engewerbe bekannt für eine Bezahlung, 
die nicht nach Tarif erfolgte. Eine ökonomische Unabhängig 

der Ehefrau von ihrem Mann oder der 
Tochter von ihrem Vater war für sie da-
her beinahe unmöglich. 

Ähnlich wie zur heuti gen Zeit zogen 
viele Bereiche weibliche Arbeitskräft e 
männlichen Gastarbeitern vor. So war 
es auch in der Texti l-, Bekleidungs- und 
Nahrungsindustrie, da Frauen durch 

ihre gesellschaft lich zugeschriebene Geschicklichkeit und ihre 
zierlichen Hände als präziser eingeschätzt wurden. Das führte 
letzten Endes dazu, dass immer mehr Frauen auch ohne ihre 
Ehemänner nach Deutschland kamen und somit selbst zu Ar-
beitsmigranti nnen wurden. Zudem wurden im Rahmen der 
deutschen Anwerbepoliti k Arbeiterinnen aus dem Ausland 
akti v angeworben.

Mit 14 Jahren habe 
ich angefangen zu 
arbeiten. 

Die Gastarbeiterinnen, die nach Deutschland kamen, waren 
anfangs sehr positi v gesti mmt, doch dies änderte sich schnell. 
Neben der körperlich belastenden Vollzeitarbeit mussten sie 
den Haushalt und die Kindererziehung stemmen und das in 
einem fremden Land und ohne jegliche Unterstützung von 
Seiten der Regierung. Interessant ist hier der Aspekt, dass 
migranti sche und deutsche Arbeiter innerhalb des Anwer-
beabkommens sozial- und arbeitsrechtlich gleichgestellt 
waren. So hätt en migranti sche Arbeiterinnen beispielsweise 
ein Anrecht auf Mutt erschutzleistungen oder andere soziale 
Unterstützungen gehabt. Da sie jedoch selten über ihre Rech-
te informiert wurden, waren sozialstaatliche Leistungen dem 
Großteil unbekannt. 

Ihre Kinder gingen zwar zur Schule, doch auch dort erlang-
ten sie meistens nur einen niedrigen Schulabschluss. Auch sie 
sollten früh anfangen zu arbeiten. 

Neben den Mütt ern waren die meisten Töchter schon im 
jungen Alter Teil der Arbeitswelt. Oft  wurden diese als Reini-
gungskräft e eingesetzt und haben nur wenig schulische Bil-
dung genießen können. Während die Arbeit ohnehin schon 
sehr belastend für den Körper war, spielten sexuelle Beläs-
ti gungen eine große Rolle, sodass viele junge Frauen Angst 
davor hatt en allein zu arbeiten. Dies ist auch am Beispiel von 
jungen Arbeiterinnen mit Migrati onshintergrund gesehen, 
welche mir von ihren Arbeitserfahrungen erzählt haben.

 TOCHTER EINES GASTARBEITERS, 
 DER 1963 NACH DEUTSCHLAND KAM: 

„Mit 14 Jahren habe ich angefangen zu arbeiten. Aber ich 
war auf dem Pass ein Jahr älter geschrieben, also war ich 
13. Es war die Zeit der Ölkrise 1974 und die Arbeitslosigkeit 
war hoch. Die „Ausländer“, so wurden wir 
damals genannt, haben hier damals immer 
befristete Arbeitsverträge bekommen. Zu 
der Zeit durft e man eigentlich ab 15 Jahren 
arbeiten und ich habe in drei Jobs gearbei-
tet. Morgens von 8-9 Uhr habe ich in einem 
Zeitungsgeschäft  geputzt, von 9-15 Uhr als 
Küchenhilfe im Restaurant gearbeitet und 
abends ab 19 Uhr in einer Fabrik Büroräume geputzt. Dabei 
mussten innerhalb von zwei Stunden 15 Zimmer sauber ge-
macht werden. Meine Mutt er war eine Zeit lang im Kranken-
haus und mein Vater war arbeitslos und alle „Ausländer“ hat-
ten Angst, dass sie wegen der Ölkrise und der Arbeitslosigkeit 
zurückgeschickt werden. Unter den türkeistämmigen Arbei-
tenden wurde immer gesagt, dass die Erhaltung der Arbeits-
erlaubnis wichti g ist, damit sie in Deutschland bleiben. Des-
halb habe ich so wie viele andere Jugendliche mit der Schule 
aufgehört und gearbeitet. Damals, als wir in die Schule ge-
kommen sind gab es keine Vorbereitungsklassen mit Sprach-
förderungen. Man wurde einfach ins kalte Wasser geworfen, 
indem man in die Klassen gesteckt wurde und dort hat man 
statt  Noten den Bemerk „teilgenommen“ erteilt bekommen. 
Ich war außerdem übergangsweise einen Monat in einer Tür-
kischklasse, wo alles auf Türkisch unterrichtet wurde. Mein 
Vater wollte immer wieder zurück in die Türkei und da war die 
Schule oder der Beruf zweitrangig, weil meine Familie eigent-
lich jedes Jahr geplant hat für immer zurück in die Heimat zu 
gehen, aber daraus wurde nichts. Wir sind immer noch hier.“

 TOCHTER EINES GASTARBEITERS 
 UND EINER ARBEITERIN: 

„Als ich nach Deutschland gekommen bin, wurde ich direkt in 
eine sogenannte „Türkischklasse“ gesteckt. Dort wurden alle 
Fächer auf Türkisch gelehrt und wir hatt en keinen Kontakt zu 
den deutschen Mitschülern, deshalb habe ich mich ausge-
grenzt gefühlt, da wir nur unter Türkeistämmigen waren.

Mit 16 Jahren habe ich mit meiner Mutt er und Schwester in 
der Automobilfabrik, der Firma „Schade“ gearbeitet. Dort 
habe ich 8 Stunden am Tag akkord gearbeitet. Dabei kam 
es oft  vor, dass ich Fehler gemacht habe, deshalb wurde ich 
häufi g von meinem Vorgesetzten angeschrien. Da ich hier 
im Rahmen der Berufsschule täti g war, habe ich, soweit ich 
mich erinnere, nur ein mageres Gehalt von ca. 300 DM im 
Monat bekommen. Gemeinsam mit einer Freundin habe ich 
als Reinigungskraft  im Chemiepark „CWH“ in NRW gearbei-
tet. Damals war meine Freundin 22 und ich 19. Dort putz-
ten wir die Toilett en und Duschen der Schichtarbeiter, wel-
che ausschließlich männlich waren. Wir haben ca. ab 19 bis 
22 Uhr gearbeitet. Die Fabrikduschen waren riesengroß und 
sehr dunkel. Während wir die Duschen geputzt haben, kam 
es immer wieder vor, dass Männer beim Schichtwechsel du-
schen gekommen sind. Aus Angst haben wir dann immer die 
Duschabteile gewechselt. Wir haben mit meiner Freundin zu-
sammengearbeitet, obwohl wir andere Abteilungen putzen 
mussten, da wir uns so sicherer gefühlt haben. Auch wenn 
wir zusammengearbeitet haben, hatt en wir beim Arbeiten 
immer Angst vor sexuellen Belästi gungen.“

Gesellschaft liche und politi sche Parti zipati on war allen Gast-
arbeitern fremd. Planmäßig sollten sie nur zum Arbeiten 
kommen und dann wieder in ihre Heimat zurückkehren. Dass 

die meisten Gastarbeiter nur spär-
liche Deutschkenntnisse hatt en, 
war die Folge fehlender kostenloser 
Deutschkurse und langer Arbeits-
tage sowie fehlender Integrati ons-
konzepte der Regierung. Auch die 
Kinder der Gastarbeitenden hatt en 
es nicht leicht. Diese waren ent-

weder auf Haupt- oder Sonderschulen oder in sogenannten 
„Türkischklassen“. Dadurch waren sie klar abgekapselt von 
den deutschen Kindern und blieben größtenteils unter sich.

Sinem Yeş il

AUCH SIE WAREN TEIL DER ARBEITERSCHAFTAUCH SIE WAREN TEIL DER ARBEITERSCHAFT

FRAUFRAU Gastarbeiterinnen

Gastarbeiterinnen 
und ihre T öchter

6 7



TITELTHEMA Anwerbeabkommen

KOMMT INS 
WIRTSCHAFTSWUNDERLAND! 

Deutschland 1960er Jahre: Die Spuren des Zweiten 
Weltkriegs waren noch deutlich zu erkennen. Neben 
den mühsam aufgebauten Städten belastete ein zer-

render Arbeitskräft emangel die deutsche Wirtschaft . In allen 
Arbeitszweigen fehlten Menschen, dreimal so viele, wie zu 
besetzen waren. Bereits 1955 schloss Westdeutschland ein 
Anwerbeabkommen mit Italien. Das Projekt ‚Arbeitsmigrati -
on‘ war erfolgreich, weitere Abkommen sollten folgen. Auch 

die türkische Regierung erhofft  e sich wirt-
schaft liche Sta-
bilität und 
politi sche Mit-
sprache durch 
die bevorste-
hende Verein-
barung. Wäh-
rend große Teile 
der Bevölkerung 
unter Armut litt  
und die Arbeits-
losenzahlen in die 
Höhe schossen, 
war die Gesamt-
situati on im Land 
tendenziell ange-
spannt. 1960 gab 
es den ersten Mi-
litärputsch, gefolgt 
von zwei weiteren. 
Sechs Jahre später, 
parallel zum Mauer-
bau, unterzeichnete 
man das deutsch-

türkische Anwerbeabkommen. Ein zweiseiti ges Dokument, 
was das Leben von hundertt ausenden, später Millionen Men-
schen verändern sollte. 

Der damalige Arbeitsminister Theodor Blank (CDU) lehnte 
zunächst das Abkommen ab. Zu groß seien vermeintliche kul-
turell-religiöse Unterschiede zwischen den Türkeistämmigen 
und Deutschen. Konfl ikte, so hieß es, seien vorprogrammiert. 
Der Familiennachzug sollte in jedem Fall verhindert werden. 
Bis 1964 waren die Arbeiter daher männlich, ledig, zwischen 
20-40 Jahre alt und sollten maximal für zwei Jahre bleiben. Ob 
sie als Arbeitskräft e auf dem deutschen Markt etwas taugten, 
sollten Ärzte durch Untersuchungen feststellen. Außerdem 
sollte das sogenannte Rotati onsprinzip angewandt werden: 
alle zwei Jahre mussten Arbeitskräft e zwingend zurück in ihre 
Heimat und wurden durch neue ersetzt. Doch lange hielt das 
Gesetz nicht. Im Mai 1964 wurde das Rotati onsprinzip außer 
Kraft  gesetzt und auch das Verbot des Familiennachzugs wur-
de aufgehoben. Einer der Hauptgründe war vor allem, dass 
es den Konzernen zu teuer wurde, ständig neue Arbeiter 
anzulernen. 1964 und 1965 kamen jeweils über 70.000 Tür-
keistämmige nach Deutschland. Ihre Einsatzorte waren vor 
allem das Baugewerbe, die Eisen- und Metallindustrie und 
der Bergbau – vorrangig im Schichtdienst. Kurz gesagt, sie 
verrichteten Knochenarbeit. 

DEUTSCHLAND, 
HEIMAT NR. 2 

1973, zwölf Jahre nach der Unterzeichnung des Abkommens, 
lebten bereits 600.000 Türkeistämmige in Deutschland und 
hatt en ihren Lebensmitt elpunkt hierzulande. Sie holten ihre 
Familien nach und auch sie fi ngen an hier zu arbeiten. Doch 
Angebote für ein gemeinsames Leben bestanden kaum, viel-
mehr wurden die Arbeitskräft e jenseits ihrer Beschäft igung in 
den Fabriken, als Last angesehen. Der Lebensraum der meis-

Vor 60 Jahren wurde das Anwerbeabkommen zwischen der Bundesrepublik Deutschland 
und der Türkei unterzeichnet. Von kurzer Dauer sollte dieses Abkommen sein. Nach 
höchstens zwei Jahren sollten die Gastarbeiter zurück. Doch es kam anders. „Man hat 
Arbeitskräft e gerufen, und es kamen Menschen“ (Max Frisch, 1965) Menschen mit eigenen 
Sehnsüchten und Träumen... Ein Rückblick in die Geschichte. Auf ihre Geschichte.

AMAN,GASTARBEITER
AMAN,ALMANCILAR

ten Gastarbeiterfamilien waren daher zunächst Baracken und 
Heimunterkünft e, später dürft ige Wohnsiedlungen am Rande 
der Großstädte oder in der Nähe der Betriebe, wie beispiels-
weise in Duisburg-Marxloh oder Hamburg-Wilhelmsburg. 
Chancen auf Wohnungen in angesehenen Stadtt eilen bestan-
den kaum. Schon 1985 beschreibt Politologe Hans-Günter 
Kleff : „Je mehr schlechte und alte Wohnungen es in einem 
Gebiet gibt, desto höher ist die Türkenquote.“ Abgeschoben, 
in das Jenseits des gesellschaft lichen Lebens, plagten die 
Gastarbeiter Heimweh und die Sehnsucht nach einem bes-
seren Leben.

TÜRKEN RAUS!

Im Rahmen der Ölkrise 1973 wurde ein Anwerbestopp be-
schlossen. Die Vermitt lung von weiteren Arbeitern sei „nicht 
vertretbar“ hieß es per Erlass des Arbeitsministers. Doch 
noch galt das Gesetz des Familiennachzugs und Deutschland 
wurde endgülti g zur zweiten Heimat für viele Türkeistämmi-
ge. Der Spiegel wett erte mit hetzerischen Schlagzeilen: „Die 
Türken kommen - rett e sich, wer kann!“ Die ehemals mun-
tere Sti mmung des Wiederaufb aus und der wirtschaft lichen 
Ekstase ließ allmählich nach. Die Zeit des Wirtschaft swun-
ders war endgülti g vorbei und man beriet sich, wie man die 
Türkeistämmigen am besten schnell wieder loswürde. Aber 
1978 hatt e sich die Zahl der Türkeistämmigen mit 1,2 Milli-
onen bereits verdoppelt. Abhilfe musste geschafft   werden. 
Das Rückkehrhilfegesetz von 1983 schien die geeignete und 
notwendige Maßnahme. 

Jahrzehntelang weigerte sich die deutsche Politi k anzuer-
kennen, dass die Menschen blieben und hier ihren Lebens-
mitt elpunkt hatt en. Bis 1998 verfolgte die Bundesregierung 
eine Politi k, die off ensiv bestritt , dass Deutschland ein Ein-
wanderungsland sei. Dieses Wegsehen führte dazu, dass die 
Gastarbeiter und ihre Familien als Menschen zweiter Klasse 
kategorisiert wurden. Immer mit dem Ziel, den Großteil der 
Türkeistämmigen wieder „zurück in die Heimat“ zu schicken. 
Doch Ende der 1990er Jahre war die Heimat von ca. 3 Mil-
lionen Türkeistämmigen längst Deutschland. Erst seit der 
Jahrtausendwende wurde beispielsweise das Staatsange-
hörigkeitsgesetz verändert, sodass hier geborene Kinder die 
Chance auf eine deutsche Staatsbürgerschaft  hatt en. Wäh-
renddessen verbreitete sich ein rassisti sches und gewaltbe-
reites Klima. Rechtsterroristi sche Anschläge mit Todesfolge 
reihten sich auf. 1992 Anschlag auf ein sogenanntes Auslän-

derheim in Rostock-Hoyerswerda, wenige Monate später ein 
Brandanschlag auf zwei türkeistämmige Familien in Mölln. 
1993 Brandanschlag in Solingen auf zwei weitere türkeistäm-
mige Familien. 2000-2011 Mordserie und Anschlagsreihe des 
NSU im ganzen Bundesgebiet. Und schließlich das Att entat 
in Hanau 2020, bei dem neun junge Menschen von einem 
Rechtsterroristen ermordet wurden. 

DIE ZUKUNFT IN DIE HAND NEHMEN!

Die Arbeitsmigrati on hat das Leben von Millionen von Men-
schen grundlegend verändert. Ihre Geschichte ist unwider-
legbarer Teil der deutschen Geschichte. Das Gegenteil zu 
behaupten, würde bedeuten, ihre Arbeitskraft  und deren 
Ergebnisse abzuerkennen. 60 Jahre deutsch-türkisches An-
werbeabkommen ist gerade deshalb nicht nur ein Grund 
zum Feiern, sondern bedeutet das Bewusstsein über Arbeit 
und Ausbeutung, Rassismus und politi sche Kämpfe, die heu-
te noch geführt werden. Die dritt e und vierte Generati on ist 
heute fester Bestandteil Deutschlands und nicht mehr weg-
zudenken. Das macht die Arbeitsmigrati on und ihre Folgen 
nicht nur zu einem Teil der Geschichte, sondern zu einem we-
sentlichen Teil der Gegenwart und Zukunft . Eine Zukunft , die 
von Hand geschaff en werden will. 

Dirim Su DerventliSchon gewusst? 

Die ifo-Studie von 2018 hat herausgefunden, dass gerade die zweite und dritt e Generati on, d.h. Kinder und Enkelkinder von Gastarbeitern, die zwischen 1960 und 1970 kamen, häufi ger die Schule abbrechen und geringere Möglichkeiten für einen Bildungsaufsti eg haben. Kausale Zusammenhänge sieht die Forschungsgruppe bei der Konzentrati on in Ballungsgebieten, also die Ghett oisierung der „Ausländerviertel“. 

Gut zu wissen: 

Rückkehrhilfegesetz - Über 10.000 Deutsche Mark bekam derjenige, der freiwillig wieder in die Heimat zurückkehrte. Prämien in Höhe von 1.500 DM gab es außerdem pro Kind, das mitgenommen wurde. Besonders relevant war für die Türkeistämmigen, die Erstatt ung ihrer bisher eingezahlten Rentenbeiträge. 
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 ... , Schüler 
 aus Köln 

Rona: „Ich glaube Gastarbeit ist, wenn 

Leute aus anderen Ländern hierher nach 

Köln kommen, arbeiten müssen und dann 

zurückfahren müssen. Und, dass sie dann 

sehr schlecht behandelt werden; vielleicht zu 

viert, zu fünft  ein Zimmer teilen müssen. Und 

die anderen behaupten dann, dass sie in ihr 

Land zurückkehren müssten, obwohl sie hier 

mitgeholfen haben." 

Rojan: „Gastarbeit für mich, dass Leute aus 

anderen Ländern, von anderen Völkern oder 

Staaten hierherkommen oder hierhergeholt 

werden und hier Arbeit und Hilfe leisten – 

und meistens auch dann wieder in ihr Land 

zurückgehen. Oder auch in Deutschland 

bleiben."

LEBEN Frage des Monats

 ..., ehemalige Fabrikarbeiterin  in der Keramikherstellung 
"Als mein Mann mich nach Deutschland nachgeholt hat, wurde er schwer 
krank. Weil mein Mann nicht arbeiten konnte, haben die Behörden mir eine Arbeitserlaubnis gegeben. Mein kleinstes Kind musste ich bei verschiedenen 
Betreuern unterbringen. Auf der 
Arbeit mussten wir dann im Akkord 
arbeiten. Eigentlich waren wir keine 
Gäste. Aber meine deutschen Kollegen haben mir sehr geholfen. Weil wir kein Auto hatt en, haben mich deutsche 
Eltern zum Elternabend meines Kindes  mitgenommen. Die Geschichte der 
Gastarbeit, ist auch meine Geschichte. Gençler bizim hikayemizi yazıyorsa, 
hikayemiz unutulmaz. (dt.: Wenn die 
Jugend unsere Geschichte aufschreibt, dann wird unsere Geschichte nicht in Vergessenheit geraten“

 ... ,  Hotel-Reinigungskraft 
 aus Frankfurt 

„Für mich bedeutet Gastarbeit gesondert 

behandelt zu werden. Ich habe mich 

immer wie ein Mensch zweiter Klasse 

gefühlt. Weniger Lohn und keine 

Gleichberechti gung, das sind Wörter, 

die mir bei Gastarbeit direkt einfallen. 

Ich habe mich vor allem als Frau nie 

gleichberechti gt mit Männern und 

Deutschen gefühlt. Im jungen Alter habe 

ich angefangen zu arbeiten, weil ich keine 

andere Perspekti ve bekommen habe. In 

der Schule wurde ich von Anfang an nicht 

gut aufgenommen, deswegen wurde uns 

von der Politi k auch nicht der Weg für 

eine gute schulische Bildung geebnet. 

Auch wir als Kinder der Gastarbeiter 

sollten arbeiten."

Was bedeutet für 
dich Gastarbeit?

 ... , Autor 
 aus Hamburg 
„Denke ich an das Anwerbeab-
kommen, dann denke ich an ein 
Geschäft  zwischen Managern und 
Kaufl euten. Weiter denke ich an die 
anonyme Hoff nung Millionen junger 
Menschen. Ich verbinde mit dem 
Abkommen einsame Körper. Auf 
den Fotos aus den 60er Jahren sehe 
ich Jugendliche ohne Eltern, deren 
Unterkünft e Baracken gleichen, die 
man »Wohnheim« und »Wohnung« 
nannte. Diese gehörten nicht sel-
ten den Unternehmern, für die die 
»Gastarbeiter« Körper mit zwei Ar-
men und zwei Beinen waren. Nicht 
mehr. Dass diese Körper berührt 
werden wollten, nach sozialer Ge-
borgenheit, politi scher Existenz, Sex, 
Sprache und Wissen dürsteten, aber 
eine Vielzahl von Bedürfnissen un-
terdrückt wurden, gerade das mach-
te sie einsam. Das ist in die Gesichter 
meiner Großmütt er und Großväter 
gezeichnet. Diese Einsamkeit war 
politi sch - und sie war gewollt..“

Schüler  ... ,   ... ,  Hotel-Reinigungskraft 
 aus Frankfurt 

     2. GenerationFatma YeŞFatma YeŞFatma Ye İl, 58İl, 58İ ..., ehemalige Fabrikarbeiterin  in der Keramikherstellung 

     2. GenerationFatma Ye

         1. Generation
Zeynep DoĞZeynep DoĞZeynep Do an, 76an, 76Ğan, 76Ğ

 ... , Autor 

Kaufl euten. Weiter denke ich an die 

       3. Generation       3. Generation
Mesut Bayraktar, 30

    4. Generation    4. Generation    4. Generation      Rona Demirel, 10
      Rona Demirel, 10
      Rona Demirel, 10
      Rona Demirel, 10

       4. Generation  Rojan Demirel, 11
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